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»Ich habe mich seit 1933 oft geschämt, ein Deutscher zu sein
– in tiefster Seele geschämt: Vielleicht wusste ich mehr als
mancher andere von den Schandtaten, die von Deutschen an
Deutschen begangen wurden, von den Verbrechen, die an der
Menschheit geplant wurden. Aber jetzt bin wieder stolz darauf,
ein Deutscher zu sein. Ich bin stolz darauf, wie ich es nie
zuvor, auch nicht vor 1933 und nicht vor 1914 gewesen bin.«
Konrad Adenauer gab dieses Bekenntnis zu Deutschland am
24. 3. 1946 ab, lange vor seiner Wahl zum ersten Bundes-
kanzler. Zu unserem Nationalbewusstsein in einer sich rasch
wandelnden Welt äußert sich auf den folgenden Seiten unser
ehemaliger Außenminister Dr. Klaus Kinkel (CV). Auch wenn
man ihm nicht in allen Punkten folgt, sind seine Aussagen
recht beachtenswert.

Der Kommers auf der Rudelsburg war ein Glanzpunkt des ST
2001. Über ihn und die Ansprache unseres Vbr. Prof. Dr.
Manfred Kröger wird berichtet.

Der CC und die DS stehen einander nahe. 50 Jahre CC finden
daher auch in dieser Ausgabe der DS ihren Niederschlag. Die
Serie über musikalische Themen, die für uns eine ganz beson-
dere Bedeutung haben, wird fortgesetzt.

Den Vbr. Wolfgang Beuchle, Werner Grütter und Rolf Soller,
unseren neuen »Ältesten«, gratulieren wir. Sie haben sich um
die sängerschaftliche Gemeinschaft in besonderem Maße ver-
dient gemacht.

Als Aktivitas kommt die S! Erato, Darmstadt, zu Wort. Die
Schriftleitung freut sich über jeden Bericht unserer jungen
Mannschaft. Sie ist unsere Zukunft! Um die Berichterstattung
über die Jungsängerschaften zu optimieren, werden alle Aktivi-
tates Ende Oktober einen Kurzfragebogen erhalten. Bitte be-
antwortet ihn schnell und fügt eine  aktuelle Couleurkarte bei.

Diese und die nächste Ausgabe der DS werden sich auf 16
Seiten beschränken, um den Etat einzuhalten. Unser Schatz-
meister hat insoweit gemahnt.

REIMER GÖTTSCH (HOLS)
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Die Diskussion über die »deut-
sche Leitkultur«, die Ende letzten
Jahres die Feuilletons der Zeitun-
gen gefüllt hat, ist inzwischen
wieder eingeschlafen. Und das ist
gut so!  Der Vorsitzende der
CDU/ CSU-Fraktion, Friedrich
Merz, hat mit dem Begriff, wohl
ohne es zu wollen, viel Staub auf-
gewirbelt.  »Leitkultur« führt als
Begriff in die Irre.  Das Wort
suggeriert Überlegenheit einer
bestimmten Kultur über andere.
Der Ansatz einer Hierarchie von
unterschiedlichen, ja gegensätz-
lich orientierten Kulturen, die
miteinander um die Vorherr-
schaft kämpfen, wird vom ameri-
kanischen Politikwissenschaftler
Samuel Huntington zwar zur Er-
klärung oder Vorhersage der in-
ternationalen Beziehungen des
21. Jahrhunderts herangezogen.

Während man über den Erklä-
rungswerten dieser Theorie für
die internationale Politik noch
streiten mag, ist aber eines klar:
Ein hierarchisches Kulturenmo-
dell taugt sicher nicht für die Be-
schreibung des gesellschaftlichen
Miteinanders hier bei uns.  In
Deutschland bestand von Anfang
an die Gefahr, dass die Falschen
sich den Begriff »Leitkultur« auf
die Fahnen schreiben würden.
Deshalb musste dieser Begriff
auch im Ausland zu Irritationen
und Bedenken führen.

Die Begriffsdiskussion ist ruhiger

Deutschsein heute heißt

nicht »Leitkultur«

geworden.  Längst noch nicht
erledigt sind hingegen die Fragen,
die sich hinter der Diskussion
über diesen Begriff verbergen.
Was bedeutet »Nationalität«,
was bedeutet für uns »Deutschs-
ein« in einer Zeit, die für uns mit
Blick auf diesen Themenkomplex
im wesentlichen von drei Dingen
geprägt ist: von europäischer In-
tegration und Globalisierung,
von der endlich beginnenden
Auseinandersetzung mit dem
Faktum, dass Deutschland längst
ein Einwanderungsland gewor-
den ist und schließlich von den
schlimmen rechtsextremen und
ausländerfeindlichen Vorfällen
und Tendenzen, die erneut einen
Schatten auf unser Land zu wer-
fen drohen.

»Gnade der Ignoranz«

Ohne Zweifel heißt Deutschsein
heute mehr denn je aktives Ein-
treten für das »Nie wieder!« Ge-
gen die schlimmen rechtsradika-
len Tendenzen aufzustehen, das
sind und bleiben wir uns und der
Verantwortung gegenüber unse-
rer Geschichte schuldig.  Die
Auseinandersetzung auch mit
diesem schlimmen Teil unserer
Geschichte bleibt unsere Pflicht.
Das wird nicht leichter werden,
denn die Generation der Zeitzeu-
gen stirbt allmählich aus.  Aber
wer die »Gnade der späten Ge-
burt« mit einer »Gnade der Igno-
ranz« verwechselt, der gefährdet

die Grundlagen, auf die unsere
Gesellschaft nach dem Ende des
Zweiten Weltkrieges aufgebaut
wurde und der wir auch die er-
folgreiche Wiedereingliederung
in die internationale Völkerfamilie
verdanken.

Wir haben aus unserer Ge-
schichte gelernt.  Wir wissen,
dass überzogener Nationalismus
nicht die Antwort auf die Fragen
der Gegenwart geben kann.  Un-
sere Zukunft liegt in Europa, die
europäische Integration ist und
bleibt für unseren Kontinent die
Antwort auf Jahrhunderte des
Krieges, der ethnisch und natio-
nalistisch motivierten Gewalt.

Auch die europäische Integration
zielt aber nicht auf einen »euro-
päischen Schmelztiegel« à la
USA, in dem Nationalitäten keine
Rolle mehr spielen.  Im Gegen-
teil: Die unterschiedlichen natio-
nalen Identitäten und die kultu-
relle und nationale Vielfalt sind
aus der europäischen Geschichte
nicht nur nicht wegzudenken,
sondern sie machen geradezu
eine der Stärken unseres Konti-
nents aus.  Europäische Integrati-
on ist insofern nicht gleichzuset-
zen mit »Überwindung« von nati-
onaler Identität, sondern lediglich
mit einer Veränderung des Um-
gangs der unterschiedlichen
Identitäten miteinander, ergänzt
nach Möglichkeit um die Schaf-
fung einer zusätzlichen gemeinsa-
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tät.

»Deutschland ist ein offenes
Land«

Heißt für uns Deutsche die histo-
rische Verantwortung zur Ausei-
nandersetzung mit unserer Ge-
schichte und unser Bekenntnis
zur europäischen Integration,
dass wir Tradition, Volkszugehö-
rigkeit oder Landeskultur aufge-
ben müssen?  Nein, im Gegenteil!
Traditionspflege, Brauchtum, Lie-
be zu unserer eigenen Sprache,
Bekenntnis zu unserer nationalen
Geschichte, die ja - bei weitem
nicht nur Schlimmes zu bieten
hat - all das gehört zum Deutsch-
sein dazu.

Wer das nicht erkennt und be-
hauptet, wir Deutschen könnten
oder sollten unsere Nationalität
verleugnen, schafft genauso ge-
fährliche Hohlräume wie derjeni-
ge, der die Auseinandersetzung
mit den schlimmen Seiten der
deutschen Nationalgeschichte ad
acta legen will.

Wer die deutsche Nationalität
verleugnet oder gering schätzt,
gefährdet auch unsere Rolle und
unser Selbstverständnis im euro-
päischen Einigungsprozess, denn
auch für unsere europäischen
Partner fußt deren Bereitschaft
zur allmählichen Entwicklung ei-
ner gemeinsamen europäischen
Identität zwingend auf einer Bei-
behaltung einer stabilen nationa-
len Identität.

Natürlich bin und bleibe ich sehr
stolz darauf, ein Schwabe zu sein,
ein Baden-Württemberger, ein
Deutscher und ein Europäer.
Nur wer feste Wurzeln hat, kann
in der globalisierten Welt beste-

hen.

Aber ganz wichtig ist, dass aus
diesen Wurzeln keine Zäune
oder Dornen wachsen!  Nationa-
lität darf nicht mit Exklusivität,
mit Abschottung verwechselt
werden.  Deutschland ist ein of-
fenes Land.  Wir brauchen eine
Integrationskultur, die Auslän-
dern, die längere Zeit bei uns
leben, noch mehr Anreize gibt,
unsere Sprache zu lernen und
sich der Kultur ihres Gastlandes
zu öffnen.  Ohne ihre eigene Kul-
tur und ihre Wurzeln aufzuge-
ben, aber auch ohne diese hier
bei uns zu verabsolutieren. Oder
sie gar uns überstülpen zu wol-
len.

Wir brauchen auch Zuwande-
rung - wegen der demografischen
Entwicklung unseres Landes, we-
gen der allseits bekannten Eng-
pässe in vielen Sektoren des Ar-
beitsmarktes, nicht nur im IT-
Bereich.  Zuwanderung, die un-
seren Bedürfnissen entsprechend
gesteuert und von Integrations-
programmen begleitet wird, ent-
spricht den elementaren Interes-
sen unseres Landes und unserer
Gesellschaft.

Ergänzt werden muss dieses
durch ein Beibehalten des deut-
schen Asylrechts für politisch
Verfolgte - das gebieten uns al-
lein schon die Lehren der jünge-
ren Geschichte, in der viele
Deutsche, die zur Zeit des Natio-
nalsozialismus hier im Land ver-
folgt wurden, in Nachbarländern
Asyl gefunden haben.  Um ge-
steuerte Zuwanderung und Bei-
behaltung des Asylrechts mitein-
ander verknüpfen zu können,
brauchen wir dringend ein Zu-
wanderungssteuerungsgesetz.
Und so bald wie möglich und

sehr dringend brauchen wir auch
eine noch weitergehende Verein-
heitlichung des Asylrechts auf
gesamteuropäischer Ebene.

»Nicht verstecken«

Es ist gut, dass wir heute über
das »Deutschsein« diskutieren
und uns dazu bekennen.  Solange
wir das selbstbewusst, offen und
ohne Verleugnung unserer Ge-
schichte tun, wird uns das auch
von anderen nicht verübelt.  Im
Gegenteil: Unsere europäischen
und weltweiten Partner erwarten
vom wiedervereinten Deutsch-
land geradezu, dass es sich seiner
Identität, seiner Geschichte und
seiner internationalen Verant-
wortung bewusst ist.  Wir Deut-
schen brauchen uns nicht zu ver-
stecken, können selbstbewusst
sein.  Wir haben Großes geleis-
tet: In Kultur und Sport, Wissen-
schaft und Kultur, und auch in
der Politik.  Wir wissen aber
auch, was wir der Völkergemein-
schaft verdanken, die uns nach
all dem Schrecklichen, das von
deutschem Boden ausgegangen
ist, wieder aufgenommen und die
Wiedervereinigung unseres Lan-
des unterstützt haben.

DER AUTOR:
DR. IUR.  KLAUS KINKEL (CV) WURDE

1936 IM SCHWÄBISCHEN METZINGEN

GEBOREN.  NOCH JURASTUDIUM WAR

DR. KINKEL ZUNÄCHST PERSÖNLICHER

REFERENT DES BUNDESINNENMINISTERS

GENSCHER.
KINKEL WAR BIS 1991 STAATSSEKRETÄR

IM BUNDESJUSTIZMINISTERIUMS, AN-
SCHLIEß END BIS 1992 BUNDESJUSTIZMI-
NISTER. ERST IN DIESER ZEIT TRAT KIN-
KEL DER FDP BEI. VON 1992 BIS

1998 LEITETE DR. KINKEL DANN DAS

BUNDESMINISTERIUM DES AUSWÄRTIGEN.
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Warum fährt man - je nach Fä-
higkeit des Busfahrers - zwischen
ein und eineinhalb Stunden
durch die thüringischen Lande,
um sich hernach auf Stühle zu
setzen, die man anderswo in ver-
gleichbarer Qualität hätte »besit-
zen« können und
kühles Bier zu trin-
ken, das, obgleich
sachsen-anhaltinisch,
auch in Weimar hät-
te gezapft werden
können?

Die Frage ist ange-
sichts der Über-
schrift rein rheto-
risch: Die Rudels-
burg, das ist nicht
nur ein, das ist der
Ort zum Schwärmen
und zum Trinken!

Wer einmal die wei-

Die Rudelsburg - das ist ein Ort!

ße Burg am Steilhang im milden
Abendsonnenschein vor stahl-
blauem Himmel vor sich hat er-
strahlen sehen, der weiß, was ich
meine.

Zwar rauscht drunten tief im

Tale nicht nur die Saale,
sondern hin und wieder
auch ein Bimmelbähnchen,
aber der herrliche  Blick
über das Land und das
Widerhallen kräftiger Ge-
sänge »in Burg und auf
dem Walle« lassen das un-
vollkommen ausgebildete
Rauschvermögen
zumindest der Außenanla-
gen dieses herrlichen Or-
tes vergessen.

Innen, insbesondere im
Rittersaal, sah das Rausch-

vermögen ganz anders aus:
Kaum war das Bierglas leer, war
es schon wieder voll. Voll sind im
Rittersaal der Rudelsburg auch
die Wände, nämlich mit Episo-
den deutscher Heroengeschich-
ten:

Festkommers im Rittersaal der Rudelsburg am 25. Mai 2001

Drangvolle Enge im

Rittersaal - sogar das

Contrarium musste

weichen!
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Wie schon abends zuvor im
Wagnersaal des Hotel Elephant,
wimmelt es auch hier von Sieg-
frieds und Brünhilden.

Inmitten von Wernesgrüner Pil-
sener und befördert von 105
durstigen Sängerkehlen begingen
wir unseren Festkommers. Zu
den 105 gehörten auch die Ver-
bandsbrüder im Präsidium, die
zur Begeisterung der Corona als
erste Amtshandlung des Abends
die dienstbaren Geister darauf
hinwiesen, dass der Cheftisch
bierarm sei.

Die Corona war durchgehend
begeisterungsfähig und ließ sich
zu immer erneuten Jubelstürmen
hinreißen - das lag in nicht min-
derem Maße an Begeisterndem:
Die als renoncierende Sänger-
schaft in den Verband aufgenom-
mene Herculensia Cassel erntete

den ersten kaum enden wollen-
den Beifallssturm.

Verbandsbruder Wolfgang Beu-
chelt (Mark) wurde die Ehrenna-
del der Ältesten der DS verlie-
hen, und er zeigte sich in seiner
Dankesrede als echter Sänger-
schafter mit flammendem Herzen.
Ebenso herzlich flammte der Bei-
fall aus der ganzen Corona zu-
rück.

Die anschließende Festrede unse-
res Vbr. Manfred Kröger (Hols,
Guil-Nieds, Ar-Altpr) war ein
echtes Leckerchen, eine Wohltat
in unseren sängerschaftlichen
Kreisen, in der viel Wahres ge-
betsmühlenartig, aber ohne Be-
geisterungsfähigkeit und Elan
wiederholt wird.

Hier ging es darum, dass wir mit
unseren Pfunden keilend wahr-

lich wuchern können: Wir sind
nicht nur halb so schlecht wie
die Außenwelt glaubt, sondern
mindestens doppelt so gut. Die
Lektüre der Rede - sie ist im Fol-
genden abgedruckt - kann ich
jedem Verbandsbruder empfeh-
len.

Schließlich überbrachten auch
die Waffenbrüder des Coburger
Conventes und des AHCC ganz
ungewöhnlich herzliche Grüße.

Nach noch so manchem Bier
verschwanden die Sänger wie sie
gekommen waren, nur noch
fröhlicher. Auf der Heimfahrt
über Jena nach Weimar zeigten
die geölten Kehlen einmal mehr,
wie gut wir sind - böse Menschen
haben keine Lieder - und so wur-
de in den Bussen ein Lied nach
dem anderen geschmettert.

JÖRN MEINEKE (GOT-BALT, PJ, HOLS)

»... und in Jene lebt sich's bene!« Spontane Gesangs- (und Bier-)Runde im Kellergewölbe des Paulinerhauses während des Stops

auf der Fahrt vom ST in Weimar zum Festkommers auf der Rudelsburg.
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Zunächst möchte ich mich beim
Hauptausschuss der Deutschen
Sängerschaft bedanken, mir die
besondere Ehre der Festcom-
mersrede eines Sängerschafterta-
ges ausgerechnet auf der Rudels-
burg zu übertragen. Damit wer-
den natürlich zahlreiche Erinne-
rungen geweckt. Erinnerungen
besonderer Art, weil ich ja erst
im Jahre 1966 bei der Sänger-
schaft Holsatia in Hamburg aktiv
wurde und erst 1985 das erste-
mal hier war.

In unserem Kneipsaal in Ham-
burg, genauso wie auf dem Ario-
nenhaus in Göttingen, hing ein
Bild der Rudelsburg. Und weil
ich aus dem Hamburger Stadtteil
Bergedorf stamme, habe ich in
dem uns allen wohlbekannten
Lied »Dort Saaleck, hier die Ru-
delsburg« natürlich stets mit In-
brunst anstatt »und Berge dort«
»und Bergedorf« gesungen. Bei
entsprechender Gelegenheit
habe ich stets die erste Strophe
von denen, die schon mal auf der
Rudelsburg waren, im Stehen sin-
gen lassen. Im Lied heißt es »Die
Rudelsburg, das ist ein Ort zum
Schwärmen und zum Trinken«.
Ich bin ganz sicher, dass der
Hauptausschuss etwas anderes
von mir erwartet, als in den kom-
menden Minuten zu Trinken,
aber kann ich auch Schwärmen?
Wenn ich an manche Dinge in
unserem Verband denke, dann
wahrlich fällt es mir schwer,

- gehalten am 26. Mai 2001 im Rittersaal der Rudelsburg

darüber ins Schwärmen zu gera-
ten. Wenn ich den Archivar der
Deutschen Burschenschaft,
Herrn Dr. Lönnecker, zitieren
darf, dann steht jedenfalls fest,
dass soviel Streit und soviel
Wirrwarr mit verschiedenen Ver-
bandsgründungen usw. wie in
der DS nirgends sonst vorgekom-
men ist.

Ich sehe aber gerade das als
keineswegs negativ an. Es war
schon immer schrecklich einfach,
alles über einen Kamm zu sche-
ren, viel schwieriger ist es, ver-
schiedene Meinungen zusammen-
zuhalten. Die Toleranten und die
Liberalen werden als schwach
eingestuft und kommen nur dann
zu Ansehen, wenn ihre extremis-
tischen Gegner sie mal wieder
brauchen, um aus dem Dreck,
den sie selbst angerichtet haben,
herauszukommen. Die Mensch-
heitsgeschichte ist voll davon. In
der Biologie sprechen wir von
ökologischen Katastrophen, de-
nen manchmal ganze Gattungen
wie z.B. die Dinosaurier zum Op-
fer gefallen sind. Wir nennen das
ganz vornehm Suspendierung
und meinen dasselbe. Wenn ich
jedoch an das denke, was da
immer wieder nachwächst, dann
bin ich doch geneigt, ins Schwär-
men zu kommen. In der Anpas-
sungsfähigkeit an immer neue
Rahmenbedingungen liegt die
Ursache des Überlebens, sei es in
der Natur, in der Gesellschaft

oder in unserem Verband. Ge-
nau das versuche ich heute zu
vermitteln. Aufbauend auf mei-
nen eigenen Erfahrungen als Sän-
gerschafter und Hochschullehrer
möchte ich mit Euch gemeinsam
den Blick in das 21. Jahrhundert
wenden.

Selbst wenn es manchen anders
zu sein scheint, die Frage, ob wir
noch attraktiv sind für die kom-
menden Generationen von Stu-
denten, ist weder neu noch ist
sie gar pauschal zu verneinen.
Wir müssen uns nur immer
wieder auf unsere eigenen Stär-
ken besinnen. Die müssen wir
immer wieder neu erkennen und
nutzen und endlich aufhören,
irgendwelche Äußerlichkeiten zu
Existenzfragen zu machen. Umge-
kehrt müssen wir Basisprinzipien
definieren und dürfen diese nicht
laufend in Frage stellen, weil wir
sonst nichts anderes machen, als
uns immer nur mit uns selbst zu
beschäftigen. Ich gehe davon aus,
dass der Chorgesang unsere un-
verrückbare Basis bleiben wird,
und richte meinen kritischen
Blick auf den heute typischen Zy-
klus einer Aktivitas, der häufig
genug darin besteht, dass sich
eine starke Aktivitas hervorra-
gend versteht und semesterlang
einen tollen Aktivenbetrieb hat.
In diesen Zeiten werden Keilgäs-
te aktiv, die glauben, es ginge
immer so weiter, ohne zu erken-
nen, dass der Betrieb nur durch

Festrede zum Kommers des
Sängerschaftertags 2001
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tergrund aufrecht erhalten wer-
den kann. Eine oder auch zwei
schwache Chargensemester ver-
trägt jeder Bund, aber wenn die
älteren Semester bereits zu alt
sind, um selbst jüngere Semester
anzusprechen, und wenn sie
selbst schon im Examen stehen,
dann ist es sehr, sehr schwer,
den Karren wieder flott zu krie-
gen. Deswegen predige ich schon
seit Jahren, dass Kontinuität das
oberste Gebot sein muss.
Vielleicht hört ja heute mal einer
auf mich.

Eine typische Veranstaltung mit
Keilgästen sieht häufig genug so
aus, dass die Füxe das Bier
schleppen. In dieser Zeit bleiben
ihre Plätze neben den Keilgästen
frei. In ihrer Not unterhalten sie
sich mit den Gäste aus anderen
Verbindungen, die daneben sit-
zen und sich häufig genug nur
mit sich selbst unterhalten.
Daneben sitzen die alten Säcke
und dann die Alten Herren. Die
wenigen aktiven Burschen sitzen
im Präsidium und können sich
auch nur mühsam mit den zwei
Meter entfernt sitzenden Alten
Herren unterhalten. Ich male be-
wusst schwarz, aber Gott sei
Dank hat jeder von uns schon
ganz andere Kneipen erlebt. Ich
erlaube mir in diesem Zusam-
menhang, einmal an meinen
hochverehrten Bundesbruder
Curt König (CK) in Göttingen
oder auch an Dich, lieber
Richard Schuster in Freiburg, zu
erinnern. Da fühlte sich jeder
Gast sofort wohl. . . .

Aber ich will beileibe nicht dem
besseren Kneipentreiben das
Wort reden, aber es ist eine der
wenigen Gelegenheiten, wo wir
unsere Stärken am leichtesten

darstellen können. Wenn wir es
endlich lernen, miteinander zu
reden, wenn wir vermitteln kön-
nen, welches Potential darin
steckt, dass wir uns austauschen
und zuhören können, dann sind
wir das, was nach meiner festen
Überzeugung der Student seit
jeher gebraucht hat und auch in
aller Zukunft brauchen wird,
nämlich eine Orientierungshilfe
innerhalb des Studiums verbun-
den mit einer Schule für das rich-
tige Leben.

In der heutigen Massenuniversität
kommt nur derjenige durch, der
sich vom ersten Semester an ei-
ner Lerngruppe anschließt, und
der ausreichend Geld hat, ohne
zeitaufwendigen Broterwerb sein
Studium durchzuziehen. Wenn
wir nicht das Gefühl vermitteln
können, dass er bei uns keine
Zeit verliert, bekommen wir ent-
weder gar keinen Nachwuchs
oder nur noch solche, die sich so
oder so gern ablenken lassen.
Wenn es uns aber gelingt, den
Gästen klar zu machen, dass wir
jede Menge Vorteile bieten kön-
nen, die ihm während des Studi-
ums und vor allem nach dem
Studium von unschätzbarem
Wert sein werden, dann sieht die
Sache anders aus. Machen wir
uns nichts vor, auch früher wur-
de danach gefragt: Was habe ich
davon, wenn ich aktiv werde? Als
noch mindestens jeder zweite
Student irgendwo aktiv wurde,
als in Leipzig noch jeder vierte
Student Sängerschafter war, hat
man das auch gedacht, aber
vielleicht nicht ausgesprochen. In
unserer heutigen Spaßgesellschaft
muss man es schon explizit im
Keilgespräch sagen.

Sicher gibt es auch materielle
Vorteile. Denken wir nur an die

Zeit nach dem zweiten Welt-
krieg, als sich in den Westzonen
die meisten Sängerschafter als
Flüchtlinge wiederfanden und
automatisch zu einer Art Selbst-
hilfeorganisation wurden. Da flo-
rierte das Leben der einzelnen
OAS. Viele Wiedergründungen
verdanken wir dieser Tatsache.
Heute sind wir satt und müssen
uns nicht mehr gegenseitig hel-
fen.

Oder vielleicht doch?

Mancher weiß ja bereits, dass ich
eigentlich von Beruf nicht Chemi-
ker oder Molekularbiologe son-
dern eher Wissenschaftsvaga-
bund bin. Bevor wir in Gießen
sesshaft wurden, haben wir vier-
mal den Ort gewechselt. Das hat
schließlich dazu geführt, dass ich
heute die Bänder von drei Sän-
gerschaften trage. Überall sind
wir sofort freundschaftlich aufge-
nommen worden, und haben
eben nicht jedesmal die Ochsen-
tour neuer Freundschaften aus
dem Kollegenkreis oder aus der
Kindergartenelternschaft gehen
müssen. Die einen sind immer
irgendwie Konkurrenz, bei den
anderen sind die Themen meist
stark eingeschränkt. . . . .

Doch damit Schluss, schließlich
sind die immateriellen Punkte,
die ich nicht in Mark oder Euro
messen kann, viel, viel wichtiger.
In Amerika geht jeder zweite zum
Psychiater, das könnte er sich bei
uns sparen, wenn er häufig
genug unsere Veranstaltungen
besucht. Aus vielen Gesprächen
weiß ich, wie dringend manch
einer die Hilfe seiner Bundesbrü-
der brauchen könnte. In vielen
Fällen ist es das persönliche Ge-
spräch, bei dem der andere ein-
fach nur zuhört. Das Boseln in
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heit, bei der das prima funktio-
niert. Aber leider kann ich damit
kein Keilgespräch beginnen, das
kann ich nur vorleben.

Wenn ich an mein eigenes Studi-
um und meine berufliche Lauf-
bahn denke, dann fallen mir
sofort jede Menge von weiterer,
immaterieller Punkte ein, die ich
vielleicht später auch an anderer
Stelle gelernt hätte, aber tatsäch-
lich quasi en passant in der DS
mitbekommen habe. Wenn ich
das nicht nur Keilgästen, son-
dern auch meinen Studenten
oder meinen Kollegen erzähle,
dann bemerke ich häufig genug
Staunen, manchmal sogar ein we-
nig Neid in ihren Blicken. Des-
halb habe ich mich entschlossen,
auch das heute Abend zum The-
ma zu machen. . . . .

Mir hat an der Universität nie-
mand beigebracht, wie ich eine
Gruppe zu leiten haben. Alle
Formalia, wie Fristen einhalten,
Protokolle schreiben, Gelder ver-
walten, die berühmten Geschäfts-
ordnungstricks, wie man Abstim-
men lassen muss, damit der eige-
ne Antrag durchkommt oder der
gegnerische Antrag verzögert
oder abgelehnt wird, haben mir
als Student der Chemie schwer
missfallen.

Seit zehn Jahren leite ich nun ein
sogenanntes »Graduiertenkolleg«
nach genau diesen Kriterien.
Zwei Korporierte sind meine
Stellvertreter, der Rest durch-
schaut die Tricks auch heute
noch nur mühsam.

Zum Kolleg gehören jeweils acht
bis fünfzehn Kollegiaten beiderlei
Geschlechtes, zu denen ich ein
stets ein geschlechtsneutrales,

persönliches Verhältnis entwi-
ckelt habe. Ich beteilige sie an
der Gestaltung des Kollegs
genauso, wie ich es aus meinen
Sängerschaften gewohnt bin. Die
Hochschullehrer sind die Alten
Herren. Es wird anständig gear-
beitet und anständig gefeiert. Die
jungen Leute sind dankbar, dass
sie einen neutralen Ansprech-
partner haben, der sich der Pro-
bleme in ihrem Labor annimmt.

Die Promotionszeiten sind kür-
zer, der Transfer neuer Metho-
den findet statt, ohne dass es die
wissenschaftlichen Chefs das mit-
bekommen. Durch das Bearbei-
ten eines gemeinsamen Projektes
wird die Teamarbeit geschult.
Mittlerweile gehört Gießen zu
Hochschulorten mit den meisten
Graduiertenkollegs, und ich wer-
de immer wieder gefragt, woher
mein Konzept kommt. Ich erzähle
dann gerne, dass ich Sänger-
schafter bin und diese Dinge ei-
gentlich schon seit vielen Jahren
so mache.

Was ist nun dieses Gemeinsame
Projekt? Wir sind ein Kolleg, das
sich fächerübergreifend organi-
siert hat. Im Mittelpunkt steht die
neue Biologie, also Molekularbio-
logie, Gentechnologie und Bio-
technologie. Das sind für viele
nach wie vor negativ besetzte
Schlagworte. Wir müssen um
öffentliche Anerkennung ringen.
Immer wieder beherrschen unse-
re Themen wochenlang die
Schlagzeilen. Ich erinnere an Dio-
xin, an BSE, an MKS oder das
therapeutische Klonen.

Das sind alles Themen, die wir
aufgegriffen und interdisziplinär
bearbeitet haben, einschließlich
juristischer und ethischer Aspek-
te. Wir haben das jeweils veröf-

fentlicht und uns damit einen
Namen gemacht.

Das, was ich in meinen Bünden
so genieße, dass ich mit Juristen,
mit Volkswirten oder mit Prakti-
kern reden kann, dass ich selbst
auch über die Hintergründe neu-
er Technologien berichten kann,
hat mir immer geholfen. Da frage
ich mich allen Ernstes, warum
wir in unseren Aktivitates diese
Dinge viel zu wenig nutzen und
noch viel weniger betonen...
Wenn ich es geschafft habe, ein
Keilgespräch auf diesen Punkt zu
bringen, hatten die Gäste schon
fast das Band um die Schulter ...

Wenn wir dafür sorgen, und da-
mit komme ich zurück auf den
Eingang und gleichzeitig zum
Schluss, wenn wir also dafür sor-
gen, dass wir unsere gemeinsame
Arbeit in der sängerschaftlichen
Tradition des Chorgesanges bei-
behalten und gleichzeitig die
menschlichen Erfahrungsmöglich-
keiten, das miteinander Reden
und das Zuhören endlich einmal
aggressiv darstellen, dann schaf-
fen wir es auch noch ein weiteres
Jahrhundert auf der alten Rudels-
burg.

Politische Ziel kommen und ge-
hen. Die Freude am Singen und
am gemeinsamen Erlebnis wird
bleiben. Der Wunsch, sich in der
modernen Welt zurechtzufinden,
obwohl man scheinbar nur einen
immer kleineren Teil des vorhan-
denen Wissens lernen kann, wird
wachsen. Lebenslang Lernen, das
konnten wir schon immer, und
gerade deshalb wird es uns noch
lange geben. Davon können wir
noch lange schwärmen.

PROF. DR. MANFRED KRÖGER

(HOLS, AR-ALTPR, GUIL-NIEDS)
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Vor 50 Jahren vereinigten sich
die akademischen Landsmann-
schaften und die akademischen
Turnerschaften zum Coburger
Convent, kurz CC genannt. Die
DS gratuliert herzlich zu diesem
Jubiläum und wünscht dem CC
ein weiteres Blühen und Gedei-
hen. Der CC stammt aus zwei
Wurzeln, den Landsmannschaf-
ten in der Deutschen Lands-
mannschaft (DL) und den akade-
mischen Turnerschaften im Ver-
treter-Convent (VC). Die weit
zurückreichende, stolze Ge-
schichte dieser beiden Verbände
ist in der folgenden Übersicht,
die aus den CC-Blättern entnom-
men wurde, dargestellt.

50 Jahre Coburger Convent

Die Geschichte der
Turnerschaften

4. August 1872 in Bonn wird
der Cartell-Verband akade-
mischer Turnvereine gegründet.

1882 1. Cartell-Turnfest in
Sangerhausen/Thüringen

1884 Gründung der Cartell-Turn-
Zeitung

1885 Umbenennung des
Verbandes in »VC-Vertreter
Convent, Cartellverband
akademischer Turnvereine auf
deutschen Universitäten

1890 Die Verbandszeitschrift
wird in Akademische Turn-Zeitung
umbenannt

1894 Einführung der
Bezeichnung Turnerschaft

1899 Endgültiger Verbandsname:
VC Verband der Turnerschaften auf
deutschen Hochschulen

1901 Gotha wird Fest- und
Tagungsort

1923 Die Verbandszeitschrift
wird in »VC-Rundschau umbe-
nannt

1925 Bad Blankenburg/
Thüringen wird ständiger
Tagungsort

1929 Einweihung der VC-
Sportstätten in Blankenburg und
der Turnerschaft-Gedenkstätte
auf dem Greifenstein

1933 Die VC-Rundschau erhält
den Name »Die Turnerschaften«

1935 Auflösung des aktiven VC
(91 Turnerschaften)

1938 Auflösung des
gesamten VC

1951 Verschmelzung mit den
Landsmannschaften der DL zum
Coburger Convent der akademi-
schen Landsmannschaften und
Turnerschaften

Die Geschichte
der Landsmannschaften

1. März 1868 Gründung des
Allgemeinen Landsmannschafter
Verbands in Kassel

2. Juni 1868 1. Kongress in
Zwingenberg/Bergstraße

1872 Umbenennung des Verban-
des in Coburger Landsmannschaf-
ter-Convent (LC). Coburg wird
ständiger Tagungsort

1891 Übertritt von 15 Korpora-
tionen des Goslarer-CC

1908 Der Coburger LC wird in
Deutsche Landsmannschaft (DL)
umbenannt

1919 Aufnahme der Landsmann-
schaften des Allgemeinen Lands-
mannschafter Convents auf der
Marksburg

1921 Einweihung des Bootshau-
ses der Wassersportvereinigung der
DL in Berlin-Richtershorn

1925 Einweihung des Landsmann-
schafter Hauses auf dem Kreuz-
eck bei Garmisch

1926 Einweihung des Landsmann-
schafter-Denkmal« in Coburg

1936 Auflösung der aktiven DL
(132 Landsmannschaften)
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Unser Vorsitzender Vbr Chris-
toph Hessel überbrachte die gu-
ten Wünsche der Sängerschafter
persönlich auf dem Festkommers
des CC aus diesem Anlass in Co-
burg. CC und DS schreiten auf
vielen Gebieten Seite an Seite.
Vor Ort gibt es vielfältige freund-
schaftliche Beziehungen zwischen
Landsmannschaften und Sänger-
schaften. Mögen sie zum Nutzen

1938 Auflösung der gesamten
DL

1951 Verschmelzung mit den
Turnerschaften des VC zum Co-
burger Convent der akademischen
Landsmannschaften und Turner-
schaften

des uns gemeinsamen korporati-
ven Gedankens, den wir lediglich
mit unterschiedlichen Schwer-
punkten und Akzentuierungen
vertreten, ausgebaut und vertieft
werden.

Ein gutes Beispiel in diesem Sinne
ist eine gemeinsame Bildungsar-
beit. Der CC hat mit seiner CC-
Akademie eine Bildungsoffensive
eingeleitet. Für vielfältige Themen
stehen Seminarleiter zur Verfü-
gung. Eine Erweiterung bereitet
aber auf Grund des im CC und
seinem Umfeld vorhandenen
Wissens kaum Probleme. Be-
währt haben sich besonders die
fünf »Zweier Grundsätze«:

1. Zwei Bünde eines Ortes, das
kann auch eine Sängerschaft sein,

veranstalten
2. zwei Seminare zu
3. zwei Themen über je
4. zwei Tage innerhalb von
5. zwei Semestern.

Die Seminare laufen über vier
halbe Tage vom Freitagnachmit-
tag bis Sonntagmittag nach einem
geregelten, effizienten Seminar-
plan unter Leitung eines erfahre-
nen Trainers. Die Wissensver-
mittlung wird durch Anwen-
dungsübungen ergänzt, die ein
laufendes und unmittelbares
Feedback ermöglichen. Das ist
mehr als eine Vortragsveranstal-
tung oder ein Hochschulseminar
zum Nachweis der Stoffbeherr-
schung.

REIMER GÖTTSCH (HOLS)

Ein Ziel, das ich mir als X in den
Kopf gesetzt hatte, war die Ver-
besserung unserer Chorarbeit,
um mindestens einmal im Jahr
ein grösseres Konzert veranstal-
ten zu können. Somit war das
vergangene Semester neben un-
serem 140. Stiftungsfest stark
durch musikalische Tätigkeiten
geprägt. Seit Anfang des Semes-
ters ist es für jeden Aktiven mög-
lich, auf freiwilliger Basis an
Stimmbildungsunterricht getrennt
von den Chorproben teilzuneh-
men. Dieser wird einmal pro
Woche in Kleingruppen von 3-4
Aktiven nach Stimmgruppen sor-
tiert absolviert, so dass auch
stimmspezifisch Chorliteratur ge-
probt werden kann. Ziel soll es
sein, wieder ein Männerdoppel-
quartett auf die Beine zu stellen,
um das studentische Liedgut zu
pflegen, aber auch, um einen

Sängerschaft Erato Darmstadt im SS 2001
zweiten Chor zu besitzen, der
spontan etwas zum Besten geben
kann und ohne langes proben z.
B. bei Universitätsfeierlichkeiten
auftreten kann.

Ein grösseres öffentliches Kon-
zert durfte natürlich auch nicht
fehlen. Für dieses wurden schon
im Januar die Weichen gestellt,
indem wir uns mit einem Konzert
unter dem Titel »Internationale
Madrigale, Chor- und Instrumen-
talmusik der Renaissance« zur
Teilnahme am »Kultursommer
Südhessen« bewarben. Wir wur-
den in das Programm aufgenom-
men, und so gab es für den Chor
viel zu tun. Wir veranstalteten
ein Probenwochenende und di-
verse Zusatzproben, da wir um
ca. 1,5 Stunden Konzert zu füllen
mehr als 25 Madrigale neu erar-
beiten mussten. Problematisch

war, dass anfangs die eine Hälfte
des Chores überhaupt keine Lust
auf das Madrigalprogramm hatte,
die andere Hälfte jedoch total
begeistert war. Als das Konzert
näher rückte, waren dann jedoch
alle mit Begeisterung dabei.

Von der Aufnahme in den »Kul-
tursommer Südhessen« erhofften
wir uns verstärkte Resonanz auf
unser Konzert in der Öffentlich-
keit, was sich aber leider nur be-
dingt erfüllte, so dass wir trotz
200 Plakaten und Vorankündi-
gungen im Darmstädter-Echo vor
halb leerem Saal sangen. Musika-
lisch war das Konzert jedoch
trotzdem ein voller Erfolg. Zum
140. Stiftungsfest: Die Aktivitas
hatte sich vorgenommen, den
zahlreich angereisten alten Her-
ren ein »Rundumprogramm« zu
bieten, was uns denke ich auch
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Werner Grütter

1952 zogen drei junge Holsaten,
unter ihnen stud. phil. Werner
Grütter von Hamburg, in das
idyllische Tübingen, damals noch
Hauptstadt des Bundeslandes
Württemberg-Hohenzollern. Es
galt eine Sängerschaft zu grün-

Drei junge »Älteste«
der Deutschen Sängerschaft!

schuss gewählt und war bis 1961
Pressereferent der DS. Dann for-
derte der Beruf sein Recht. Der
leidenschaftliche Historiker präg-
te das Oberstufengeschichtsbuch
»Zeiten und Menschen« zunächst
als Autor, später als Mitherausge-
ber und stieg zum Oberstudien-
direktor in Hamburg auf, ohne
dabei seine politischen Grund-
überzeugungen zu verleugnen.

Unser neuer Ältester blieb jung.
Der Sängerschaftertag wählte ihn
1988 zum Beauftragten für musi-
sche Fragen. Er trat immer
wieder mit DS-Chören erfolg-
reich in der Öffentlichkeit auf
und löste alle musikalischen Auf-
gaben.

Gleichzeitig mühte er sich dar-
um, in Hamburg Anfang der
neunziger Jahre wieder eine jun-
ge Mannschaft für die DS zu ge-

den. Die Altherrenschaften der
Traditionssängerschaften Frideri-
ciana Halle, Wettina Freiburg
und Zollern Tübingen boten den
Rückhalt. Den Empfang be-
schrieb Werner noch Jahrzehnte
später mit Walther von der Vo-
gelweides Worten::
»Do wart ich emphangen, here vrouwe,

Das ich muoz saelic werden immer me«

Heute ist die damals gegründete
Gemeinschaft, die den Namen
Hohentübingen annahm, bereits
fast ein halbes Jahrhundert ein
hochgeachtetes Mitglied der DS.
Der neue Älteste der DS hat ei-
nen entscheidenden Anteil an
diesem Erfolg. Sein musikalisches
Können, sein Elan rissen immer
wieder mit und begeisterten für
die gemeinsame Sache.

Schon in den fünfziger Jahren
wurde er als Mitglied ohne Ge-
schäftsbereich in den Hauptaus-

gelungen ist.

Vom Begrüssungsabend am Frei-
tag bis zum Frühschoppen am
Montag wurden nahezu durch-
gängig Veranstaltungen angebo-
ten. Besonders erwähnt werden
sollte der Festkommers im Sit-
zungssaal des Regierungspräsidi-
ums Darmstadt, der sich bezüg-
lich Ambiente und Größe als ge-
nau richtig erwies. Es waren ca.
achtzig Personen anwesend,
darunter auch Prof. Dr. Wörner,
Präsident der TU-Darmstadt. Am
Stiftungsfestkonzert beteiligten

sich der gemischte Chor, der
eine Auswahl aus dem noch be-
vorstehenden Madrigalkonzert
und diverse andere Stücke zu
Gehör brachte, sowie mehrere
Alte Herren und unsere Chorlei-
terin mit Solobeiträgen. Bedingt
durch den um einen Tag ge-
streckten Zeitrahmen blieb ne-
ben den vielen Veranstaltungen
auch noch Zeit, sich in unge-
zwungener Atmosphäre auf dem
Haus zu treffen.

Von den restlichen Veranstaltun-
gen unseres Semester sollten auf

keinen Fall unerwähnt bleiben:
unser Doppelkopfturnier, sowie
der mittlerweile schon normal
gewordene Auftritt des gemisch-
ten Chores bei der Diplomverlei-
hung des Fachbereiches Elektro-
technik der Technischen Univer-
sität Darmstadt.

Von unseren ursprünglich fünf
Füxen konnten wir leider nur
einen zur Burschung zulassen, so
dass sich in unserer Aktivitas er-
neut eine Personallücke auftut.

SASCHA FATH (ER)
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Wolfgang Beuchelt

winnen. Er suchte und fand ein
neues Holsatenheim und unter-
stützte die jungen Aktiven mit
Rat und Tat. Gut fünf Jahre gab
es wieder eine Holsatia und nicht
nur ihren Altherrenverband.
Doch damit nicht genug. Der
Wiederaufbau der Fridericiana in
Halle fand in ihm einen sehr tat-
kräftigen Förderer. Die Ehrung in
Weimar ist ein kleines Danke-
schön für diesen vorbildlichen
sängerschaftlichen Einsatz.

Rolf Soller

Der OAS-Ball im Kuppelsaal in
Hannover mit Empfang und Kon-
zert war sein »Markenzeichen«.

In vorbildlicher Weise hat unser
neuer Ältester über Jahrzehnte,
weit über die Franconia hinaus,
seinen Bund, die Sängerschaft
Franconia, als Vorsitzender der
OAS Hannover für den sänger-
schaftlichen Gedanken gewirkt.
Mit ihm war und ist die OAS ein
korporativer Mittelpunkt Hanno-
vers. In diesem Jahr wird unter
seiner Leitung im Saal des Alten
Rathauses die Freundschaftsknei-
pe der Hannoverschen Alther-

Vbr. Jürgen Rahmann (PJBurg, PJ), Sprecher der AHV,

überreicht die Ehrennadel der DS an Vbr. Rolf Soller.

renverbände – am 16. November
um 20 hct (für alle Interessierten)
– veranstaltet.

Auch die Franconia, bei der er
am 1933 aktiv wurde, und die
ihn am 11.6.1994 zu ihrem EAH
ernannte, hat ihm viel zu verdan-
ken. Bis zur Auflösung 1996 hat
er den Chor der OAS geleitet.
Wenn die Franconia mit einer
Aktivitas wiederauferstehen wür-
de – er wäre wohl der erste der
Bundesbrüder, der sich wieder in
die Pflicht nehmen ließe!

REIMER GÖTTSCH (HOLS)

Wolfgang Beuchelt

Weihnachten
1951 erhielten
9 Burschen und
3 Füxe in
Karlsruhe in
Anwesenheit
von über 100
Markomannen
die rot-weiß-
roten Vollfar-
ben bei der
Wiedergrün-

dung der aus Brünn
(jetzt Tschechien)
vertriebenen Mar-
komannia. Einer
der Gründungsbur-
schen war unser
neuer Ältester
Wolfgang Beuchelt.
Seit diesem Tag
steht der am 4. 8.
1923 in Leipzig ge-
borene Ingenieur
ununterbrochen im

Dienste seiner Sängerschaft. Lan-
ge Jahre war er Vorstand des
Hausbauvereins, der zunächst ein
Haus mietete, um später den
Kauf des heutigen, besonders
schönen und zentral gelegenen
Markomannenhauses zu realisie-
ren. Mehrere Jahre als AHX im
Einsatz, ist er seit 17 Jahren als
OAS-Vorsitzender vorbildlich
tätig, die sängerschaftliche Idee
im Raum Karlsruhe populär zu
machen. Bekannt sind die von
ihm organisierten jährlichen
Fahrten in alle Regionen unseres
Vaterlandes. Sie stärken in ganz
ungewöhnlichem Maße das gute
Miteinander in der OAS. Trotz
schwerer körperlicher Behinde-
rung, die ihm der Kriegseinsatz
bescherte, ist er bis heute ein
halbes Jahrhundert lang ein kor-
porationsstudentisches Vorbild
geblieben. Der Unterzeichner
freut sich sehr darüber, dass er
ihm im Namen unserer Gemein-
schaft dafür auf der Rudelsburg
im passenden Ambiente danken
konnte.

FRANZ X. JEDLITSCHKA

(PUS-B, A-W, HSBG,

SPRECHER DER ÄLTESTEN DER DS)
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Seit einem Jahr liegt nun das füh-
rende deutschsprachige Lexikon
für Musik im zehnbändigen
Sachteil vor. Noch 21 Bände sol-
len das Wissen um die Musiker
dokumentieren, ein gewaltiges
Projekt, das Verlag (Metzler und
Bärenreiter) und Herausgeber
(der Heidelberger Musikwissen-
schaftler Ludwig Finscher) in er-
staunlicher kurzer Zeit verwirk-
licht haben oder noch verwirkli-
chen wollen. Die alte MGG, her-
ausgegeben vom Bachforscher Fr.
Blume, brauchte mehr als dreißig
Jahre für ihr Erscheinen.
Inzwischen hat sich die musikwis-
senschaftliche Forschung nicht
nur internationalisiert, sondern
quantitativ auch enorm ver-
mehrt.

Für den musikinteressierten Be-
nutzer reißt die Publikation ein
großes Loch in den familiären
Etat, denn jeder Band ist in der
Leinenausgabe für 299 DM zu
haben, wenn man ihn denn
rechtzeitig subskribiert hat. Na-
türlich ist die Subskriptionsfrist
inzwischen abgelaufen. So bleibt
dem Normalverdiener nur der
Gang in den Lesesaal einer gro-
ßen Bibliothek, wo er zusätzlich
den Vorteil hat, die alte MGG
zum Vergleich heranziehen zu
können. Das Autorenteam hat
sich ähnlich wie der Inhalt gegen-
über Blumes Lexikon erheblich
internationalisiert; heißt es nicht
heute: Arbeite und denke global

Die Sängerschaft und die »Musik in
Geschichte und Gegenwart (MGM)«

oder stirb?

Kaum jemand wird alle Artikel
systematisch durcharbeiten kön-
nen oder wollen, schließlich han-
delt es sich um eine Enzyklopädie
(griechisch: allgemeine Lehre),
und eine solche benutzt man als
Nachschlagewerk und nicht als
Lektüre für arbeitsfreie Stunden.
Die Hoffnung allerdings hat die
moderne Wissensexplosion
längst begraben, die noch die
französischen Enzyklopädisten im
Zeitalter der Aufklärung hegen
konnten, nämlich: für eine allge-
meine Volksaufklärung zu sorgen.
Das musikalische Wissen ist der-
artig speziell geworden, dass nur
ein großes Team die moderne
MGG formen konnte.

Bandweise räumte ich die MGG,
ein Weihnachtsgeschenk meiner
Familie, in mein mit Büchern ta-
peziertes Arbeitszimmer.
Dadurch hatte ich Gelegenheit,
nach und nach, immer dem Al-
phabet entlang, mich interessie-
rende Artikel zu lesen - und war
zunächst enttäuscht. Die Überfül-
le der Beiträge hatte die Verlage
offensichtlich bewogen, eine klei-
ne Schrifttype zu wählen, die für
junge Leser noch adäquat sein
mag, für betagtere Zeitgenossen
aber eine echte Strapaze bedeu-
tet. Wirtschaftliche Grundsätze
sind vermutlich auch dafür ver-
antwortlich, dass auf Farbtafeln
ganz verzichtet wurde. Schade!

Denn ältere Notationsmethoden
sind farblich nicht nur eindrucks-
voller, sondern auch deutlicher
lesbar, und illuminierte Musik-
handschriften bekämen dem Le-
ser besser. Die Enttäuschung
verstärkte sich noch, als ich im
vierten Band vergeblich das
Stichwort Hemiole und Kammer-
ton suchte - bei letzterem aller-
dings war ein Verweis auf Stimm-
ton vorhanden, nur nützte er mir
nichts, weil der 8. Band (Quer-
Swi) erst in zwei Jahren erschei-
nen sollte. Als dieser dann in
meinen Händen war, suchte ich
mit Eifer nicht nur den »Stimm-
ton«, sondern auch »Studenten-
lied« und wurde wieder nicht
fündig. In der alten MGG war
diesem Stichwort noch viel Platz
eingeräumt worden. Nun suchte
ich mit ersterbender Hoffnung
das Stichwort »Sängerschaft«- ich
sollte auch dieses nicht finden!

Des Rätsels Lösung brachte das
Ende des zweiten christlichen
Jahrtausends, als der Register-
band vor Weihnachten 1999 er-
schien, und nun wurde die Kon-
zeption der neuen MGG auf
einmal deutlich: »Der enzyklopädi-
sche Aufbau des Sachteils der MGG
in größere übergeordnete Sacharti-
kel hat zur Folge, dass zahlreiche
Sachstichwörter keinen eigenen Arti-
kel haben und daher nur mit Hilfe
des Registers auffindbar sind.«
(Band 10, S. 1). Das Sachregister
als Teil dieses zehnten Bandes ist
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15260 Seiten lang, das Personenre-
gister umfasst mehr als 470 Sei-
ten!

Nun fand ich auch sowohl »He-
miole« als auch »Kammerton«,
leider aber immer noch nicht
»Sängerschaft«. Hielt keiner der
vielen deutschen Autoren es
mehr für notwendig, die Deut-
sche Sängerschaft auch nur zu
erwähnen? Ich fand aber das
Stichwort »Studentenlied/Studen-
tenmusik« und hier einen bemer-
kenswerten Text:
»In musikbegeisterten studentischen
Kreisen bildeten sich die akademi-
schen Sängerschaften, die sich ur-
sprünglich gegenüber den schlagen-
den Verbindungen und Korps eine
ausschließlich auf die Musik bezoge-
ne Zielsetzung gaben (was später
häufig zu internen Konflikten mit
standesbewussten Kommilitonen
führte). Als erste wurde 1822 die
Leopoldina in Breslau gegründet, ihr
folgten ein Jahr später der Sänger-
verein an der Kirche zu St. Pauli in
Leipzig (im Studentenjargon der
Paulus genannt) und ein akademi-
scher Chor in Jena, der sich später
als Jenaer Paulus bezeichnete. Nach
1848 bildeten sich an fast allen Uni-
versitäten solche studentischen Ge-

sangvereine, die sich 1867 zu ei-
nem Verband zusammenschlossen,
der 1894 in Sondershausen ein ers-
tes Akademisches Sängerfest veran-
staltete.«

Unter den Chören ragte der
Leipziger Paulus durch sein au-
ßergewöhnlich hohes musikali-
sches Niveau hervor. Ab 1836
übertrug ihm die Universität die
musikalische Gestaltung aller
akademischen Festakte. Sein Re-
pertoire reichte von geistlichen
und weltlichen a-capella-Chören
bis zu Mendelssohns Musik zu
Antigone.

Der 1849 ebenfalls in Leipzig ge-
gründete akademische Gesang-
verein Arion stand ihm an Quali-
tät kaum nach. Zu dessen 50.
Jubiläum komponierte Gewand-
hauskapellmeister C. Reinecke
sein Präludium und Fuge für gro-
ßes Orchester mit Schlusschor
Gaudeamus igitur für Männer-
stimmen op. 244. Ein erfreulicher
Fund also? In strenger wissen-
schaftlicher Sachlichkeit stellt der
Autor des Artikels Universität
und Musik, Emil Platen, fest:
»In vielen Fällen übernehmen Musi-
ziergemeinschaften heute die Funk-

tion der früheren Studentenverbin-
dungen als Ort ideologiefreier Be-
gegnung und als Ausgangsbasis dau-
erhafter Freundschaften« (Band 9,
Sp. 1184.) Wenn das richtig ist,
bedeutet das offenbar, dass auch
wir als anspruchsvolle Musizier-
gemeinschaft besser überleben
können, als wenn wir zu einer
reinen Studentenverbindung un-
ter vielen anderen tendieren. Als
Erben einer großen Tradition
musikalischen Könnens sollten
wir ein bestimmtes Niveau kulti-
vieren und fördern. Ohne dieses
sind wir von anderen größeren
Verbänden, die auch Farben tra-
gen und Mensuren schlagen,
nicht zu unterscheiden. Warum
sollten beitrittswillige Studenten
dann noch bei uns und nicht bei
der größeren Zahl aktiv werden?
Die glanzvolle Kölner Aufführung
der Orff'schen Carmina Burana
hat gezeigt, dass wir in Zusam-
menarbeit mit anderen leistungs-
fähigen Musiziergemeinschaften
Anerkennung beim Konzertpubli-
kum und gewiss auch an der
Universität gewinnen können.
Der Mut zum Risiko würde sich
auszahlen.

WERNER GRÜTTER (HOLS, HTB, FRID)

Flotte Fahrt

Flott und elegant
steuert Jochen seinen Wagen
nur mit einer Hand.
Mahnend hört er Birgit sagen:
»Nimm doch alle beide Hände!«
Jochen legt die Stim in Falten:
»Soll ich dann wohl gar am Ende
mit dem Fuß das Lenkrad halten?«

Merke:
Sitzt die Frau auch nicht am Steuer,
es ist dennoch nicht geheuer.

Mit freundlicher Genehmigung
des 2001 FOUQUÉ LITERATUR-
VERLAGS, Frankfurt, Otto Wil-
helms MERKBÜCHLEIN (ISBN-3-
8267-4818-2) entnommen. Neun
mal neun Opusse zum Vortragen
in fröhlicher Runde. Zu beziehen
über den Buchhandel für 15.80
DM.

Korporierte Kardinäle

Drei CVer (= Angehörige des
Cartellverbandes katholischer
deutscher Studentenverbindun-
gen) wurden am 21. 2. 2001 zu
Kardinälen berufen: Johannes
Joachim Degenhardt (Guestpha-
lo-Silesia Paderborn), Walter
Kasper (Alania Stuttgart) und
Leo Seffczyk (Greiffenstein Bres-
lau zu Paderborn).
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Deutsche Sängerschaft
Jörg Seyffarth
Wittekindstr. 22
32312 Lübbecke

(Ex-Vorsitzer der DS - akt. BB)


